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Der reckte Kunstgenuss
Von Curt Amend

Wie jeder scharf ausgeprägte Charaktervoczug meist
gleichzeitig die Gefahr seiner Überspannung in sich birgt ,
io ist auch die wissenschaftliche Begabung des deutschen
Volkes , seine „Gelahrtl -eit " — so bewundernswert sie
an sich ist, und so denkwürdige Leistungen sie hervorge-
bracht hat — doch auch zu einem Schaden für uns gewor-
den . Wir haben diese Gelehrsamkeit, diese Anbetung der
Literatur , des Buchstabens, dermaßen übertrieben , daß
ims oft genug der frische und naive Blick für das Na¬
türliche verloren ging .

Hinzu kani der unselige Drang des Deutschen nach
Individualisierung , nach Isolierung und die sich daraus
ergebende Lust am wissenschaftlichen Streit , am Disput .
Auch in anderen Ländern haben sich die Gelehrten ge¬
zankt. Aber ihr Gezänke reicht nicht entfernt an das
heran , was Deutschland auf diesem Gebiet produziert
hat . Und über dem Streit der Personen und der Rich¬
tungen ist dann häufig genug die Kernfrage des Dis¬
puts ganz außer Acht gelassen worden ; die Polemik
wurde interessanter und wichtiger, als die Kenntnis der
Frage selbst.

Auch die Kunst ist in diesen gefährlichen Strudel des
wissenschaftlichen Disputs der Jntelektuellen hineingezo¬
gen worden. Nicht zu ihrem Vorteil . Denn die gebil¬
deten Schichten des Voilkes machten sich mit einem so
großen Eifer über die einzelnen Vorgänge und Phasen
des literarischen Streites her, daß sie sich damit der
Kunst selbst iminer mehr entfremdeten . Das Literarische
und Polemische wurde auch hier zur Hauptsache: das
Gefühl aber für die Kunst bzw . für das künstlerische
Schöpfungswerk — ein Gefühl , das schon an und für
sich bei uns nicht allzu starkentwickelt ist — verflüchtigte
sich beinnahe gänzlich . Und nur zu oft mußte man die¬
betrübende Wahrnehmung machen , daß diejenigen auS
dem Publikum , die sich am leidenschaftlichsten am Streit
beteiligten und am entschiedensten Stellung nahmen ,
von den Dingen selbst, um die es sich handelte , am we¬
nigsten verstanden.

Die Führer der -miteinander kämpfenden Richtungen
erfanden ihre , für den Gebrauch des Publikums zurecht¬
gemachten Schlagwörter und formulierten knappe Lehr :
sätze , die von ihnen selbst nur sehr selten richtig verstan¬
den wurden und die Köpfe des Publikums jedenfalls
vollends verwirrten . Auch das Deutsch, in dem solche
Lehrsätze abgefaßt waren , war meist derartig fragwür¬
dig, daß der tragende Gedanke selbst, sofern überhaupt
einer vorlxmden war , gar nicht begriffen werden konnte.
Aber die Schlagwörter , die Lehrsätze , die Flugschriften
und apologetischen Bücher waren nun einmal da , und
sie bildeten in unvevdanter Form die Grundlage der
Unterhaltung unter den Gebildeten . Bei der Eigenart
mitteleuropäischer Diskussion war es den Wenigen , die
vielleicht eine Ahnung von den Dingen seilbst hatten ,
meist nicht möglich , zu Wort zu gelängen und sich Gel¬
tung zu verschaffen . Sie wurden überschrien.

Es ist klar, daß mit solchen Methoden unser Volk zum
wahren Kunstgenuß nicht erzogen werden kann. Denn
Voraussetzung für einen solchen Kunstgenuß ist das Ab-
legen aller literarischen und polemischen Scheuklappen,
das naive Herautreten a» die Kuustschöpfung selbst.
Sind diese Voraussetzungen erfüllt , dann wird ein
Künstler , der in einer ganz neuen Sprache zu seinem
Volke redet, es nicht so schwer haben , sich durchzusetzen ,
als das bisher der Fall war . Denn bisher lehnte sich
eben von vornherein die Richtung , die literarisch gerade
die dominierende war , mit befangenem Urteil gegen
de » unbequemen Neuling auf . Wollte man ihm zu
einem Erfolg verhelfen, so mußte man sich gleichfalls
der nun einmal üblichen Waffen bedienen und den Teu¬
fel mit Beelzebub vertreiben , d . h. den Schlagwörtern
der alten Richtung die Schlagwörter der neuen entgegen¬
stellen .

All dies ist grober Unfug . Der Kunst und dem Künst- -
ler wird damit nicht genützt. Vor lauter Disput und
Gefasel kommt die Masse des Volkes und der Gebildeten
an das Kunstwerk und seinen Genuß gar nicht mehr
heran . Jeder , der es ernst meint mit der Kunst und
seinem Volke, wird datier bestrebt sein , diese Barrieren
niederzureißen . Das kann nur so geschehen, daß er
seinen Zeitgenossen immer wieder zuvuft : Haltet euch
nicht an Schlagwörter und nicht an die Meinungen von
Schulen und Richtungen I Es ist nicht wahr , daß des¬
halb, weil nun im Augenblick die Schöpfungen der eine«
Richtung gefeiert werden , die der anderen Züchtung
schlecht oder minderwertig sind ! Das Schöne und Gute
ist überall vorhanden und unabhängig vom Streit der
Meinungen ? Und wenn im Augenblick etwa gerade die
Gotik mit besonderer Wärme als das Ideal aller Kunst
gepriesen wird , so laßt euch dadurch nicht betören ! Die
Gotik hat ihre unübertroffene Schönhett , aber deshalb
ist die romanische Kunst oder die Kunst der Renaissance
nicht minder fdhntt Und maa der persönliche Geschmack

des einzelnen auch einem bestimmten Stil zuneigen , so
wird dieser Geschnack, wenn er wirklich geschult ist, im¬
mer bereit sein , auch den! andern Stil um seiner imma¬
nenten und objektiven Schönheit willen gelten zu lassen !

Man stellt heute ruhig ein gutes Biederineiei möbel
neben ein Renaissance- oder Barockmöbel . Und siehe da :
sie vertragen sich ganz gut nebeneinander . Die von al¬
len Richtungen unabhängige Schönheit und Zweck¬
mäßigkeit ist es, welche diese Harmonie erzeugt . Und
diese Erfahrung sollte für den Genuß aller Kunst maß¬
gebend sein . Man tarnt auf Ingres schwören , man
braucht aber deshalb die großen Impressionisten nicht
abzulehnen. Man kann Franz Werfels Drainen schätzen
und braucht deshalb nicht gegen Schiller oder gegen
Shakespeare zu wettern . Man kann Thomas Wann
lieben und braucht deshalb Wilhelm Raabe nicht zu ver¬
achten . Und man kann sich einen Max Liebermann
kaufen, ohne deshalb seinen Spitzweg aus der Wohnung
zu verbannen . Ob man sie beide gerade dicht neben¬
einander hängen wird, ist eine andere Frage . Jeden¬
falls kann nur der die Kunst, und das heißt die Kunst
aller Zeiten und aller Völker genießen, der sich frei
hält von hem Einfluß der Schlagwörter und .mtt jener
Naivetät , die allein die Vorbedingung eines wahrhaft
reinen Urteils ist, an die Dinge herantritt l

Dölderlins DLotLma - Lrlebnis
Von Theodor Sttefenhofer .

Seit mehr als einem Jahrzehnt tritt Friedrich Hölder¬
lin als der große Seher und Künder , als hoher Dichter¬
typus vor eine größere deutsche Allgemeinheit . Dem
Feldruf einiger Dichter und Forscher , einer mühevollen
Herausgeberarbeit ist es zu danken, „daß die große
Verkündung und die Verkörperung hellenischen Mensch -
tums dem allgemeinen Auge und Ohr der Deutschen
ferner nicht verschlossen bleibt" . Angesichts der Tat¬
sache , daß Hölderlin als schicksalhafter dämonischerMensch
sichtbar wurde, dessen dichterische Verlautbarungen gött¬
liche Kräfte und Mächte wieder beschwören , verlieren
die Wertungen vergangener Epochen , so wichtig sie für
die Bewahrung des Gedächtnisses an Hölderlin gewesen
sind , ihr Gewicht . Hölderlin ist mehr als „Sehnsucht
nach reiner Menschheit "

, wie Rosenkrantz vor hundert
Jahren urteilte ; „mehr als eine zartbesaitete Aeols -
Harfe , die erst leise melodisch vom Winde bewegt, dann
vom Sturm gepackt, unter furchtbaren, doch immer
schönen Klängen zerrissen sei "

, wie Menzel sagte. Und
wenn einige Zeit später der politische Lyriker Herwegh
Hölderlin als Richter des deutschen Wesens und als
Sänger befeuernder Schlachtlieder preist —7 so treffen
alle diese lauten und leisen Stimmen nichts von dem
Urgrund Hölderlinschen Wesens. Wie natürlich , konnte
sich Hölderlin als Zeitgenosse Schillers und Goethes
nur schwer Geltung verschaffen . Sein nahes geistiges
Verhältnis zu Schiller weist überdies äußerst tragische
Züge auf , wie denn überhaupt sein Bestes von dem
klassischen Dichterpaar nicht gesehen werden konnte.

Die Darstellungen vergangener Gerrerätionen fußten
mit besonderem Behagen auf den beiden Tatsachen
Hölderlins Liebe und Wahnsinn. Geschmacklose Neugier
und weiche Sentimentalität hat für die nachfolgenden
Geschlechter das reine Bild des Dichters getrübt und
entstellt . Angesichts der Rundheit und schicksalhaften
Notwendigkeit des Hölderlinschen Lebens und Wirkens
aber sind uns Heutigen solche Bewertungen bedeutungs¬
los . Hölderlin ist vornehmlich der Dichter, der nicht
nur vom biographischen Standpunkt aus gesehen sein
will , sondern vom Werk aus . Erst dann bekommen die
einzelnen Lebenstatsachen Beleuchtung und Farbe und
ihren eigentlichen tieferen Sinn und Bezug . Der Dich¬
ter fühlt sich ganz als „Verkünder des Glaubens " an
die Wiederkehr eines göttlichen Gemeinschaftsgeistes in
unserm Volke. Allzulange hat man die ungeheure
seelische Kraft übersehen, von der Gundolf sagt, daß es
eine der größten gewesen sei , die je sich unter Deutschen
gezeigt habe . Nicht an 'seiner Schwäche sei er geschei-
tert , sondern an seiner unerbittlichen Reinheit , die keines
Kompromisses fähig gewesen sei .

Nun muß man sich vorzustellen suchen, waS es Hölder-
lin . bedeuten mußte, in der Liebe zu Susette Gontard— der Frau eines Frankfurter Bankiers , in dessen
Hause er eine Erzieherstelle inne hatte — auf eine ihni
ganz gemäße, ihm durchaus verwandte Welt zu treffen .
An dem Adel ihrer Schönheit und der echtey Herzens¬
empfindung ihres Wesens fand seine suchende Seele den
Traum griechischer Harmonie und menschlicher Vollkom¬
menheit verwirklicht . Immer neue Namen findet er
für sie : Griechin, Sonne , Madonna , Diotima . Seine
Beziehungen zu ihr nennt er „eine ewige heilige Freund¬
schaft mit einem Wesen , das sich recht in dies arme ,
geist- und ordnungslose - Jahrhundert verirrt hat " .
„Lieblichkeit , Hohett und Ruhe und Leben und Geist und
Gemüt und Gestatt ist ein seliges Eins in diesem We¬
sen "

, heißt es ein andermal . Sein Schönheitssinn

orientierte sich dauernd an diesem Madonnenkopfe und
dem klaren Ebenmaß ihrer Züge . Hölderlin hat dieses
Vereinigen zweier Welten durchaus religiös aufgefaßt .Er selbst spricht dahon, daß die gemeinsame Sphäre
eine „gemeinsame Gottheit " erzeugt habe . Damals
schrieb er : „Es gibt große Stunden im Leben . Wir
schauen an ihnen hinauf wie an den kolossalischen Ge¬
stalten der Zukunft und des Altertums , wir kämpfen
einen herrlichen Kampf mit ihnen, und bestehen wir vor
ihnen , so werden sie wie Schwestern und verlassen uns
nicht , . . . . . . es schien, als wäre die alte Welt gestorben
und eine neue begönne mit uns . "

. Daß die Liebe,
Hölderlins für die Beftiedigung von Sensationsgelüsten
nicht den geringsten Anlaß bietet, das haben die vor
nicht langer Zeit gesundenden „Briefe der „Diotiina "
zum Greifen deutlich gemacht: sie gehören zu den schön¬
sten und edelsten Denkmalen, von denen wir wissen .Wie groß der geistige Einfluß und der produktive An-
trieb dieser Frau gewesen ist , erkennt man aus der
Tatsache, daß sie es war , die Hölderlin dem quälenden
Einflüsse Schillers und dem strengen und kalten Den-
ken Fichtes entzog und auf die Bahnen Klopstocks zu-
rückführte : dahin nämlich , wo sich sein eigner urtüm¬
licher Ausdruck befestigen und frei entfalten konnte.
Darüber hinaus war der eigentliche Sinn dieser seeli-
schen Bindung : der Welt des Dichters Dasein zu geben.

Der griechische Name Diotima hatte im Zeitalter uN-
seres klassischen Schrifttums einen besonders geweihten
Klang , er wurde damals als höchstes Symbol der Weib¬
lichkeit vom Hellenentum übernommen. (Plato bezeich¬
net in seinem „Gastmahl " mit dem Namen Diotimä
jette Frau , der Sokrates die tiefften Erkenntnisse üher
die Liebe dantt .) Die Sehnsucht unsrer Klassiker zielte
nach einem geläuterten Menschentum . Für . das Blühen
und Wachsen dieser Geistesrichtung erhoffte man viel
von einem natur - und gottnahen Frauenwesen. So
schuf man sich damals in der Dichtung einen Jdealtypus
der Frau : Frau v . Stein gibt Goethe Züge für die
Iphigenie und die Leonore im „Tasso "

. Ein ähnliches
Idealbild war Karoline für Friedrich Schlegel ; dieser
nannte sie öfters seine Diotima . Auch der holländische
Philosoph Hemsterhuis, der auf die deutsche Romantik
befruchtend einwirkte, nannte die Fürstin Amalie von
Gallitzin gleichfalls Diotima . Bedeutete sonst überall
der griechische Name ein bloßes historisches Anhängsel,
so hauchte erst Hölderlin ihm neuen Lebensatem ein.
Das Ideal bleibt bei ihm nicht Wissen , es wird leibhaft,
gegenwärtigste Gestalt, gelebter Wert des Lebens selbst,
Lebensnorm . Diotima erweist sich für ihn als das
Schicksal seines irdischen und die Muse seines dich¬
terischen Lebens . Hiervon geben die Briefe der Diotinia
einen ganz reinen Ausdruck .

Seit dem entscheidenden Erlebnis ruhte Hölderlins
Zeben in eigener Mitte , abgeschlossen gegen jedes
äußere Andringen . In dieser Lebenswende wird sich
Hölderlin erst seiner großen Einsamkeit voll bewußt
und die Ablösung von den Zeitgenossen wird ihm Be¬
dürfnis . Die heftigsten Stürme durchwühlten ihn aber
erst, als die friedvolle Welt der Diotima in gewaltigen
Kämpfen und Erschütterungen seelisch verzückte. Da
sich beide der Unvereinbarkeit ihrer bürgerlichen und
inneren Beziehungen bewußt wurden, trennten sie sich
aus freiem Entschluß. In den Oden und Elegien, in
dem Trauerspiel „Empedokles" richtete Hölderlin da»
hohe Denkmal seiner Liebe auf . Von nun an fühlt er
keine Wirkungsmöglichkeit auf die Welt mehr und irrte
heimatlos umher . Und charakteristisch für ihn : er bleibt
dabei ganz versöhnlich und liebt sein Schicksal, ja , er
empfindet es als eine besondere Gnade der Götter .

Der . verdienstvolle Hölderlinforscher Norbert v. Hel¬
lingrath hat ein uns zufällig erhaltelies Gespräch Hölder¬
lins aus der Zeit seines völligen Zusammenbruchs ans
Licht gezogen, das der Dichter im Jahre 1802 aus seiner
Rückwanderung von Bordeaux nach Deutschland mit
einer französischen Adligen geführt hat . Hier spiegelt
sich Hölderlins Glaubensbekenntnis und die Auffassung
seiner dichterischen Sendung unmittelbar wieder, belang¬
reich genug , es in diesem Zusammenhang zu verflechten .
— „Dies ist die Unsterblichkeit : alles Gute , was wir
schön denken, wird zu einem Genius , der uns nicht mehr
verläßt und unsichtbar, aber in schönster Gestalt durchs
ganze Leben begleitet, bis ans Grab . Von unserem
Grabhügel aus nimmt es seinen Flug und gesellt sich
zu den Heeren der Genien , die schon die Welt erfüllen
und an ihrer Vollendung und Verklärung weiterbauen .
Diese Genien sind Geburten , oder wenn Sie wollen,
Teile unserer Seele , und in diesen Teilen allein ist sie
unsterblich . Die großen Künstler haben uns in ihren
Werken die Abbilder ihrer Genien hinterlassen , aber eS
sind nicht die Genien selbst : es ist nur ihre Abspiegelung
im Dunstkreis unserer Erde, wie sich die Sonne im
Nebel wiederspiegelt . Die schönen Götter Griechenlands
sind solche Abbilder der schönsten Gedanken eines ganzen
Volkes . . . , so ist 's mit der Unsterblichkeit beschaffen."
Auf die Frage : Glauben Sie , daß Sie auf diese Weis «
unsterblich sind? erwiderte er : . Ĵch , ich, der vor Ihne »
sitzt? Nein ! Ich denke nicht mehr schön . Das Ich, da»
vor zehn Jahren mein war , da» ist unsterblich , aller-



diugs .
" Und sich besinnend , siigte er dann besteigend

- nechnialä hinzu : „Ja . allerdings , jenes Ich ist »nsterb-
Nch.

"

HrünstllUies Delinin.
Bo» str. pkil . G - Otacht « r , Leipgig.

'

Nach kürzlich in der Fachpresse erschienenen Mitkeilnn -
gen ist zwei Forschern an der Berliner Universität ein
großer Wurf gelungen , der wissenschaftlich und chrnftisch
von hervorragender Bedentnng ist . Prof . Dr. Paneth und
Dr. Peters lxrden , iut Gegensatz zu einer größeren An¬
zahl weniger glücklicher Vorgänger , mit Erfolg versucht,
Wasserstoff in Helium umznwandeln . Bedeutet das also,

. daß unsere nächsten Zevtzelinriesen anstatt mit Wasserswff
schon nrit „Helium made in Germany " gefüllt werden
können ? Nun , das »volll nicht ganz, aber möglich ist es
Wohl , daß später unsere Luftschiffe mittels fiuiftlidKti
Helimns die Erdschwere überwinden und durch Vermei¬
dung der Wasserstoff-Füllung das Gefahrenmoment der
Brennbarkeit aus der . Welt schaffen , mit dem Passagiere
imd Versicherungsgesellschaften sonst zu reckmen haben,
trotz raffinierter Blitzschutzanlagen, ' räumlich .isolierter
Bvrdfnnkanlagen und Erpldftonsnwtarengondtzlu . Auch
im. Interesse des passioniert rauchenden transozeanischem
Ln-ftschiffteisenden nväre die -Herstellung größerer .Heliuiu-
1>langen sehr zn wünschen, denn der Gedanke, bei Zusam -
meiktreffen ungünstiger Umstände den Genuß einer Ha¬
vanna mit einer Knallgasexplosion größten Stiles bezah¬
len zn müssen, ist kann , als stimmringsförderndes Mo -

• Ment anzusehen.
Das Helium imd die anderen Edelgase sind erst seit der

zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts bekauut. Ses -
nei , Namen verdankt das Helium dem Umstand , daß es
zuerst bei der spektralaualytischeu Untersuchung der
Sonne entdeckt wurde . Ter Nachweis auf der Erde
wurde durch das Vorkommen m meist nur geringen
Mengen und durrh seine edle Natur , die keine Verbin¬
dung -mit anderen Elementen zuiäßt , sehr erschwert. Jetzt
weiß man , daß Helium zusanunen mö! Wasserstoff in lei¬
der unerreichbaren Höhen- als äußerste Schicht unsere At -
uiosphäre umgibt . Verhältnismäßig große Mengen ,
aber immerhin rwch unter 1 Proz . entströmen durch die
bekannten Erdgasguellen dem Boden . In Kanada und
Texas können seit einigen Jahren aus einzelnen Erdgas -
quellen täglich über 100 cbm isoliert werden . Bei uns in
Deutschland kennt man bisher noch keine so reichen Vor -
koillmen. Unser Kenntnis vom Aufbau und Wesen des
Heliums ist in den letzten 80 Jahren durch das Studium
des radioaktiven Zerfalls , besonders der Radium - .und
Uranmineralien , ganz bedeutend gefördert worden . Di -r
Anahme, daß die Atome der bekairnten ca . 90 Grund -
elemente wirklich die kleinsten Teilchen seien , aus denen
sich die materielle Welt aufbclue, erwies sich , wenigstens
in dieser strengen Formulierung , als nicht mehr haltbar .
Man griff auf eine vor über 100 Jahren von Proul auf¬
gestellte Hypothese zurück , nach der Wasserstoff als Ur-
element alle änderen Elemente bildet , deren besondere
Eigenschaften durch verschieden quantitative und räum »
liä >e Anordnung der Wasserstoffteilchen bedingt sei. Nach
der neuen Theorie vom Aufbau der- Materie ist die Um¬
wandlung eines Elementes in ein anderes möglich. Diese
Umwandlung geht bei den radioaktiven Stoffen wirklich
vor sich , doch können >vir diese Vorgänge nicht beeinflus¬
sen, weder beschleunigen noch verzögern . Eine willkürlich«
Umwandlung komplizierter Elemente ineinander setzt die
Möglichkeit der Konzentration größter Energiebeträge
auf kleinste Räume voraus , woran wir heutzutage im
Ernst noch mdjt denken können. Die rentable künstliche
Herstellung von Gold aus weniger «wertvollen Stoffen
nüisfen wir weiter der Phanta 'fie »der mindestens der
Theorie überlassen.

Seit einigen Jahren kennt man die Zerlegung rcklativ
einfach gebauter Elemente durch Bombardieren mft elek¬
trisch geladenen Alpha -Teilchen . Dem englischen Physiker
Rutherford gelang zuerst die Zerlegung des Stickstoff¬
atoms und damit eine glänzende Bestätigung der moder¬
nen Atomtheorie . Ähnlich wie dieser Atomabbau war
theoretisch auch ein Aufbau einfacher Atome möglich. Me
Nächstliegende und uns hier speziell interessierende Um*
Wandlung von Wasserstoff in Helium mußte unter Um¬
ständen sogar leichter vor sich gehen , da dieser Vorgang
keiner Energiezufuhr von mißen bedarf, Di « bisher an-
gestellten Versuche, die mit starker Energie arbeiteten ,
Naren zur Erfolglosigkeit verurteilt . Prof . Paneth ging
von deni' Gedanken aus , die Reaktionsträghett der Was¬
serstoffatome durch Verwendung eines geeigneten Kata¬
lysators zu überwinden und damft den selbst Energie lie¬
fernden Aufbau des Helnrmatonis mit genügender Ge¬
schwindigkeit ablaufen zu lassen. Nach den bisher bekannt
gewordenen Versuchsergebnissen ist eS den Berliner For¬
schern -einwandfrei gelungen , Wasserstoff in Helium um¬
zuwandeln und zwar am besten mit Palladium alß Ka¬
talysator . Es muß weiteren eingehenden Untersuchungen
Zerlassen bleiben , die günstigsten Bedingungen fiir die
Reaktion zu finden , so daß sie in größeren Mengen ausdem reichlich und bMg zur Verfügung stehenden Was-
sefttoff ansgebout werden könnte. Jetzt schon aber habenwir den Triumph , daß deutschenGelehrten erstmalig der
Aufbau eines Elements gelungen ist. Den einen prak¬tischen Erfolg können wir jetzt schon buchen , daß im Laufeder genannten Untersuchungen verfeinerte Methoden zum
Nachweis von Helium ausgearbeitet wurden , von denen
wir bei der Prüfung unserer Erdgasquellen nüf Führung
d«S wertvollen Heliumgases Nutzen ziehen können.

Zahn* und Mundpüege
Bon Zahnarzt De Waschle. Berlin

Die Wichtigkeit , welche die Gesunderhaltuig ; per Zähne für
die Gesundheit de« menschlichen Körpers überhaupt besitzt ,
ist schon seit Jahrzehnten nicht nur von Männern der medi¬
zinischen und speziell zahnärztlichen Wissenschaft anerkannt ,
sondern auch , wenn auch nicht in dem erwünschten Grade , in
das Bewußtsein der gebildeten BokkSkreise gedrungen .

Wie die - medizinische Wisseuschast -schon längst den Stand -
puikkt verlassen hat . die einzelnen Telle des menschlichen Or¬
ganismus für fich zu betrachten, deren Erkrankungen eine
rein örtliche Ursache und Folgebedeutung habe», so sollte auch
das Laienpublikum die an eiuzeluen Körperteilen fich darbie .
tenden krankhaften Erscheinurigen in ihrem Zusammenhänge
mit dem Gesamtorganismus zu beobachten sich gewöhnen und
lernen , wie man durch rationelle Lebensweise u . zweckmäßige
Behandlung deS Körpers und seiner Teile Erkrankungen
vorbeugt. Nicht allein vorhandene Übel und Krankheiten zu
bekämpfen, sondern ihnen auch nach Kräften vorzubeugen, das
betrachte jeder als Unabweisbare Pflicht gegen sein eigenes
Ich.

Durch die . moderne« bakteriologischen Forschungsmethoden
ist unzweifelhaft erwiesen , daß im Munde eine nach Tau¬
senden und Millionen zählende Schar von Mikroorganismen "

fdie kleinsten existierenden, nurt mikroskopisch sichtbaren Lebe¬
wesen) ihr behagliches Dasein stiften und eine sowohl ört¬
liche wie allgemein den Gesamtorganismus beeinflussende
Wirkung ausüben können.

'
Gesunde, mit völlig intaktem

Schmelzüberzuge versehene Zähne vermögen die Bakterien
nicht zn - beeinflussen; erst dann , wenn nach Einwirkung von
Säuren eine vorherige Entkalkung der Zähne das Eindringen
jeater kleinsten Lebewesen ermöglicht hat , beginnen sie in
schonungslosester Weise das Zerstörungswerk und führen die
Erkrankung * herbei, die als die verbreiteste Erkrankung der
Zähne überhaupt gilt : die Zahnfäule »der Karies .

Eine zielbewutzte Zahn - und Mundpflege muß nun nach
dem Erwähnten darauf .bedacht sein, nicht nur alle im Munde
vorhandenen , Zähne und Mund ungünstig beeinflussenden
Fremdkörper , zu denen man auch die in jedem, selbst dem
-sorgsWigst gepftegten Munde stets vorhandenen Bakterien
rechnen kan », unschädlich zu mache «, sondern auch etwa vor¬
handene Schleimavsonderungen , Zähnstein, erkrankte und
nicht mehr erhaltungswerte Zähne resp. Zahnwurzeln zu
entfernen .

Als wichtigstes Mittel für die Zahnpflege gilt die Zahn¬
bürste . Für viele noch immer ein Luxusgegenstand , der gar
nicht oder allenfalls Sonntags , wenn die zwei Minuten , die
ihr Gebrauch erfordert , übrig find, zur Anwendung kommt,
ist die Art ihrer Anwendung durchaus nicht nebensächlich,
ebettfo wie ihre Beschaffenheit.

Die Handhabung der Zahnbürste wird nur von der» wenig¬
sten in dex richtigen Weise auögeführt . Gewöhnlich wird der
Quere nach , d. h . senkrecht zur Stellung der Zähne gedürstet,
was als durchaus falsch zu bezeichnen ist . Die Bürste soll
in senkrechter Richtung parallel zur Stellung der Zähne ge¬
führt werden und nicht nur die Vorder - oder Außenflächen

, der Zähn«, sondern auch die Innen - oder Zungenflächen und
die Kauflächrn der Backzähne getroffen werden . Auch macht
es durchaus nicht die Größe der Bürste ; gerade eine kleinere,
möglichst dem Kieserbogen in der Form angepätzte Bürste mit
nicht zu langen Borsten, mit der es auch möglich ist, bis
zum äußersten Zahn der 5kieferreihe zu gelangen , ist empfeh¬
lenswerter als eine große und langborstige.

Die Ausgangspunkte der Zahnkaries sind im allgemeinen
jene Stellen , in welchen durch Gärung von Speiseresten eine
beständige Däurrbildung stattfindet . Prädisponiert für die
Retention von Speiseresten sind die Furchen der Backzähne
und ganz besonders die Zwischenräume zwischen den Zähnen ,
und diese letzteren sind es auch in der Tat , von denen aus
die Zähne am leicheteften uiü> häufigsten angegriffen tver.
den , zumal sie von der Zahnbürste meist ungenügend getrof¬
fen werden . Nicht feiten ist « S erforderlich, besonders bei
sehr gedrängter Stellung der Zähne , sich noch eines Zahn¬
stochers zu bedienen, dessen Beschaffenheit nicht ohne Belang
ist .

Am geeignetsten sind die aus Federkielen hergestellten, we¬
niger die aus Holz oder Schildplatt, weil sie meist zu stark
sind am allerwenigsten solche auL Metall , weil diese leicht
Zähne und Zahnfleisch verletzen.

Wenn man berücksichtigt , daß es in erster Reihe zwischen
den Zähnen zurückgebliebene Speisereste sind , die durch Zer¬
setzung die das Zahngewebe lockernden und entkalkenden
Säuren (besonders Milchsäure) bilden» so ist damit die Not¬
wendigkeit für «ine nach jrd«» Mahlzeit vorzunehmenden
Reinigung gegeben. Außerdem aber sollte . man besonders
abettks Mi dem Schlafengehen nochmals an eine gründliche
Reinigung denken, damit nicht während der Nacht zwischen
den Zähnen zurückgebliebene geiferest « die soeben er¬
wähnte Wirkung auSüben ; gerade während des . Schlafens ,
wenn die Wangen - und Zungenmuskulatur ruht und kein
alkalischer Speichelstrom die verderbliche Tätigkeit der Mund¬
säuren hemmt, kann das Zerstörungswerk der Karies am un¬
gehindertsten fortschreiten.

Nicht unerwähnt mag es bleiien , daß überhaupt Säuren ,
die von außen her, fei es als Genußmittel , sei es als Arznei¬
mittel , in die Mundhöhle gebracht werden, «ine zerstörende
Wirkung aus die Zähne ausüben können. Der Übermäßige
Genuß von sauren Früchten , Weintrauben , Zitronen , der
fortgesetzte Gebrauch von säurehaltigen Arzneimitteln greift
die Zähne an ; eisenhaltige, di« besonders bleichsüchtigen
Mädchen ärztlicherseits verordnet werden, sollten aus diesem
Grunde , um möglichst eine Berührung mit den Zähnen zu
vermeiden, stets durch Glasröhren genommen werden.

Nachdem man die Pilze (Batterien ) , wie bereits erwähnt ,
als die wesentliche Ursache der Zahnkaries erkannt , richteteman das Hauptaugenmerk darauf , diese durch geeignete Mit¬

tel (Antiseptika) zn bekämpfen bzw. unschädlich zu machen und
abzutöten .' Ein zweckdienliches Mund - und Zahnpfkegrmittrk
soll demnach -in ' erster Reihe die Eigenschaft besitzen, äntistp -
tisch zu wirken, daneben auch völlig unschädlich für die Mund -
schteimbout und -schließlich euch von angenehmem Geschmack
und Geruch sein .

In Frage kommen im loestntlichen die Zahnpasten (in Tu »
beit) und die Mundwässer . Bei dein Gebrauch der Zahnpasten
beachte man unbedingt , baß die Tuben nicht aus Blei , sondern
auS Zinn gefertigt sind , weil durch die Bleituben leicht mal
Bleivergiftungen entstehen könne» . Die Verfärbung der
Zahnpaste benn Herausdrücken läßt leicht auf Bleituben
schließe » . Neben diesen komnit dann noch das Zahnpulver
sowie die Zahnseife zur Verwendung . Ich bin statt dieser
möhr für die Anwendung der Pasten , schon weil sie durch die
Art der Verpackung Mir hygienischer erscheinen und auch 'be¬
quemer im Gebrauch sind .

Tie Zahnpasta soll neben der desinfizierenden Wirkung
vor allem den Zweck erfüllen , die Zähne von allen ihnen an¬
haftenden Speiseresten , Schleim, Zahnstein uslv . nach Mög¬
lichkeit zu befreien, d . h . also mechanisch reinigend zu wir¬
ken . Gewarnt sei vor jenen Mitteln , die die Zähne „in kur¬
zer Zeit blendend weiß" machen , da sie freie Säuren enthal¬
ten , die den Zahnschmelz eventuell auflüsen ; auch schärfere
Mittel , wie Lindenkohle , Zigarrenasche, Austernschale ver-
nreid« man , da sie den Schmelz zu stark angreifen können.
Als nicht zu unterschätzende Erfordernis kann es gelten , wäh.
rend des Bürstens stets einen Schluck Spülwassers im Munde
zu halten , weil durch ihn leichter die losgelösten Stoffe aus¬
genommen und entfernt werden können.

Der rein mechanischen Zahureinigungsmethod « , die freilich
die Grundlage -einer rationellen Zahnpflege darstellt, hat « in«
gründliche Durchspülung mit einem geeigneten Mundwasser
zu folgen, das gleichfalls möglichst desinfizierende Wirkung
haben soll, zudem angenehmen Geschmack und Geruch.

Der Mund ist gründlich mit dem Mundspülwasser anzufül¬
len und dieses eine Minute lang im Munde mittels Saug -
bewegungeu kräftig durch die Zahnreihen hindurchzufpülen .

Wenn auch ein Teil der im Handel befindlichen Mund -
pslegemittel als durchaus zweckentsprechend gelten kann, so
kann andererseits ein Teil der .sogenannten „antiseptischen
Mundwässer " als minderwertig und ungeeignet bezeichnet
iverden.

Hervorheben möchte ich noch, daß man durch sorgfältige
Pflege allein nicht etwa dauernd vor Zahnschmerzen oder dem
etwaigen Verlust eines Zahnes geschützt ist, daß Mittel zur
Pfleg « der Zähne nnd des Mundes auch Vorbeugungsmittel
gegen Zahnschmerzen sind , was häufig in den Anpreisungen
der im Handel befindlichen Mundkosmetika versprochen wird.
Wahl haben sie, wenn sie die vorgeschriebenen Bedingungen
erfüllen , die Wirkung, das Auftreten von Zahnschmerzen als
Folge defekter Zähne rinzuschränken, jedoch durchaus nicht zu
.verhindern , ein Glaube , dem man nicht selten im Publikum
begegnet.

Zeigt sich an einem Zahne trotz sorgfältigster Pflege eins
defekte Stelle und wird diesem Zerstörungsprozeß rechtzeitig
gesteuert durch Inanspruchnahme zahnärztlicher Hilfe, so ist
stets noch die Erhaltung des Zahnes gewährlefftet.

Rede Grillparzers bei der ersten Beethoven -Gedächtnis -
stier . Im Herbst 1827, als man an Beethovens Grab einen
Denkstein errichtete, hielt Grillparzer auf dem Wähvinger
Friedhof folgende Rede :

„Sechs Monden sind 's da standen- wir hier an demselben
Orte , klagend, weinend : denn wir begruben einen Freund :
Nun wir wieder versammelt sind , laßt -uns gefaßt sein und
mutig ; 'denn wir feiern einen Sieger . Hi »abgetragen hat ihn
der Strom des Vergänglichen in der Ewigkeit unbcsegelteS ,
Meer . Äusgezogen , was sterblich war . glänzt er ein Stern -
bild am Himmel der Nacht. Er gehört von nun an der Ge¬
schichte . Sticht von ihm sei unsere Red« , sondern von uns .
Wir haben eine.» Stein setzen lassen . Etwa ihm zum Denk-
mal ? Uns zum Wahrzeichen ! Damit noch unsere Enkel
wissen , wo sie hmzuknien haben, um di« Hände zu falten und
die Erde zu küssen , di« sein Gebein deckt . Einfach ist der
Stein , wie er selbst war im Leben, -nicht groß ; um je grö¬
ßer , um so spöttischer wäre ja doch der Abstand gegen des
Dlannes Wert . Der Name Beethoven steht darauf , und somit
der herrlichste Wappenschild, purpurner Herzogsmantel zu¬
gleich und Fürstenhnt . Und somit nehmen wir auf immer
Abschied von dem Menschen, der gewesen , und treten an die
Erbschaft des Geistes, der ist und bleiben wird.

Seiten sind sie, die Augenblicke der Begeisterung , in die¬
ser gei .stesarmen Zeit. Ihr , die ihr versammelt seid an dieser
Stätte , tretet näher an . dies Grab . Heftet eure Blicke auf
den Grund , richtet alle eure Sinne gesamt aus das , was euch
wissend ist von diesem Mann , und so laßt , wie die Fröste die -
ser späten Jahreszeit , die Schauder der Sammlung ziehen
durch euer Gehirn , wie ein Fieber tragt es hin in euer
Haus , w« ein -wohltätiges , rettendes Fieber , und hegt's und
und dewahrt 'S.

Selten sind sie, die Augenblicke der Begeisterung , in dieser
geistarenen Zeit . Heiligt euch ! Der hier liegt, war « in Begei¬
sterter . Nach einem trachtend, um eines sorgend, für eines
duldend, alles Hingabend für eines , so ging dieser Mann
durchs Leben. Nicht Gattin hat er gekannt noch Kind ; kaum
Fveude, «uenig Genuß . Ärgerte ihn «in Auge, er riß es aus
und ging -fort, fort , fort bis ans Ziel . Wenn noch Sinn
für Ganzheit -in uns ist in dieser zersplitterten Zeit , so
laßt uns sammeln an seinem Grab . Darum sind ja von je¬
her Dichter gewesen und Helden, Sänger und Gotöerleuch-
tet« , daß an ihnen die armen , zerrütteten Menschen sich aus »
riihben, ih« S Ursprungs gsdenstn ustd ihres Ziels .

" AuS
„Beethoven, Briest , Gespräche, Grinaemrngen "

, autzgewäh«
und «ingeleiiet von Paul Wiegler (Sammlung „DaS Klein«
Priwuläen -Buch" im Pvopyläen -Berlag/Berlin ) .
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